
- - e

/
- &-- A '-

- * v. - - -2 Z.

CAEÄz
C-G -

< -ſ?,-NC2
- j | TT

###
-

L.

-

"W

-

- - - - - - -
-- ----------------------- ---- * * *...o“

1

-

c. Biographieen.

2. Ernſt Florens Friedrich Chladni,

der Philoſophie und beider Rechte Doctor, Mitglied und

Correſpondent mehrer Academieen der Wiſſenſchaften, andern

gelehrten Geſellſchaften, geb. 1756 am 30. Nov. zu Wit

tenberg und geſt. den 4. April 1827 zu Breslau.

--

Sein Vater Ernſt Martin Chladni, oder, wie er ſich

nannte Chladenius*), Churſächſiſcher Hofrath, erſter Pro

*) Er u. deſſen Vater, Probſt u. Profeſſor der Theologie zu Witten

berg, hatten ihren urſprünglichen Namen, den damaligen Sit

s * ---

---
- - - - - -
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feſſor der Rechte und Director der Juriſtenfakultät bei der dama

ligen Univerſität zu Wittenberg, ein wegen ſeiner Redlichkeit,

Geſchicklichkeit und Thätigkeit ſehr geachteter Mann, hatte ihn,

als einzigen Sohn, zwar immer ſehr freundlich behandelt, und

ihm von braven und geſchickten Lehrern im Hauſe guten Unter

richt geben laſſen; er ward aber, wiewohl in guter Abſicht, im

mer in einer ſolchen Beſchränkung gehalten, wie ſie wohl ſchwer

lich bei den jetzigen Begriffen von Erziehung gegenwärtig in ir

gendeinem Hauſe Statt finden wird, ſo daß er ſelten aus dem

Hauſe und in die freie Luft kam und nie anders, als etwa in der

Kirche junge Leute ſeines Alters ſehen, Umgang aber gar nicht

mit ihnenhaben konnte. Ermußte ſich ſelber ſpäter wundern, wie er

unter ſolchen Umſtänden eine ſo dauerhafte Geſundheit habe be

halten können. Dieſe Einſchränkung war ganz unnöthig, weil

er in den frühern Jahren ebenſo wie in der folgenden Zeit keine

Neigung zu Unordnungen oder zur Unthätigkeit hatte. Es ward

auch dadurch ganz das Entgegengeſetzte bewirkt, nämlich ein

Widerwille gegen alle beſonders unnöthige Zwangsverhältniſſe,

und ein Beſtreben in ihm erregt, in Anſehung der zunehmenden

Lebens- und Berufsweiſe ſeinen eignen Gang zu gehen. Schon

von ſeinem 6ten und 7ten Jahre an beſchäftigte er ſich am lieb

ſten mit geographiſchen Büchern, Reiſebeſchreibungen und Land

- karten, oder auch mit einer Erd- und Himmelskugel, deren Ge

braucher ohne weitern Unterricht durch Nachdenken und Nach

leſen ſich eigen machte, und fühlte einen unwiderſtehlichen Hang

zum Reiſen und in der Folge ſeinen Aufenthalt nach Belieben

wählen zu können, ſo daß er die anſcheinende Beſtimmung, im

mer in ſeiner Vaterſtadt zu bleiben, für eben ſo unnatürlich an

ſah, als ob er immer hätte ſollen in einem Zimmer bleiben. Am

meiſten wäre es deßhalb ſeiner Neigung gemäß geweſen, Schif

fer, Kaufmann oder Arzt zu werden, um als ſolcher fremde Welt

gegenden ſehen zu können. Wenn er nicht hätte befürchten müſ-,

ſen, ſeinen Vater und ſeine ſehr brave Stiefmutter, die ihn im

mer mit Wohlwollen behandelten, zu ſehr zu kränken, ſo würde

er ſeine damalige Lieblingsidee ausgeführt haben, mit dem für

ſich in einer Sparbüchſe aufbewahrten Gelde in die weite Welt

-

ten gemäß, eine lateiniſche Endung gegeben. Die Vorältern,

welche Chladni hießen und ſich ſchrieben, waren ſo wie auch ei- -

nige von den Vorältern mütterlicher Seite, ungefähr um das

Jahr 1676 wegen des Proteſtantismus aus Ungarn vertrieben

worden. - - - s
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(etwa über Holland nach Oſtindien oder Surinam) zu gehen, in

welcher Abſicht er ſchon angefangen hatte, Kramers Hollän

diſche Grammatik, welche er unter den Büchern ſeines Vaters

fand, insgeheim zu ſtudiren. Bald nachher wurde die Natur-,

beſonders die Erd- und Himmelskunde ſeine liebſte Beſchäfti

gung. Im 14ten Jahre ward er auf die Landſchule zu Grim

ma gebracht und der beſondern Aufſicht des damaligen Conrek

tors und nachherigen Rektors Mücke übergeben, der zwar ein

ſehr rechtſchaffner Mann war, und in den ältern Sprachen und

deren Litteratur viele Kenntniſſe hatte, aber durch Hypochondrie

und ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit in allem, was er für Pflicht

hielt, verleitet ward, ihn, ſo wie ſeine übrigen Pflegebefohlnen,

in noch größerer Einſchränkung zu halten, als es im väterlichen

Hauſe geſchehen war, ſo daß, wenn Andre ihre Jugendjahre für

die ſchönſte Zeit ihres Lebens halten und ſich ſpäterhin immer mit

Vergnügen daran erinnern, dieſes bei ihm ſchlechterdings nicht

der Fall ſeyn konnte, obſchon er deßhalb Niemanden Vorwürfe

machen wollte, weil ja alles aus der beßten Abſicht geſchehen.

Nach ſeinem Abgangevon der Schule kehrte er nach Wittenberg

zurück, und ward von ſeinem Vater bewogen, daſelbſt auf der

Univerſität, ganz gegen ſeine Neigung, die Rechtswiſſenschaft

zu ſtudiren, indem derſelbe glaubte, dadurch ſeinen Sohn am

glücklichſten zu machen. Er aber hätte gern Medizin ſtudirt.

Auch während dieſer Zeit mußte er eingeſchränkt leben, wie viel

leicht nie Einer von den dort Studirenden, bis er es durch man

cherlei Vorſtellungen endlich dahin brachte, daß es ihm vergönnt

ward, auf die Univerſität nach Leipzig zu gehen, und daſelbſt

ſeine Studien fortzuſetzen. Dort war er ſich ſelbſt ganz überlaſ

ſen, ohne jedoch ſeine Freiheit im Geringſten zu mißbrauchen.

Während der Zeit ſeiner Studien in Wittenberg und Leip

zig erhielt er erſt, im 19ten Jahre, die Erlaubniß u. Gelegenheit,

etwas Klavierſpielen nebſt den erſten Anfangsgründen der Muſik

zu lernen, wozu er immer große Luſt gehabt. Durch Nachleſen

mancher Schriften von Marpurg und Andern ſuchte er ſeine

Kenntniſſe in dieſem Fache zu erweitern. Als er nach den ge

wöhnlichen Prüfungen die vorzüglichſte Cenſur erhalten, und 2

ſelbſt geſchriebene Diſſertationen vertheidigt hatte, ward er erſt

Doctor der Philoſophie oder, wie es daſelbſt heißt, Magiſter,

und dann Doctor der Rechte. Hierauf ging er wieder nach Wit

tenberg, wo es ſeine Beſtimmung zu ſeyn ſchien, juriſtiſche Ge

ſchäfte zu treiben und mit der Zeit eine Profeſſur der Rechte zu

erhalten. M

12
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Sein Vater ſtarb jedoch bald und er verließ die juriſtiſche

Laufbahn, die er ſeiner Neigung ohnehin wenig angemeſſen fand,

u. widmete ſich der Naturkunde, mit der er ſich ſchon immer

zu ſeinem großen Vergnügen beſchäftigt hatte. Es war dieſes

unter den damaligen Umſtänden etwas ſehr Gewagtes, da er

äußerſt wenig Vermögen beſaß, indem die Wohlthätigkeit ſeines

Vaters von Vielen zu ſehr war gemißbraucht worden, als daß er

von ſeiner guten Einnahme etwas hätte können zurücklegen. Er

machte noch Verſuche auf einige andre Profeſſuren und hielt zu

dieſem Behuf Vorleſungen über phyſiſche undmathematiſche Geo

graphie, über Geometrie; er machte botaniſche Ercurſionen c,

um ſich dadurch entweder zur Profeſſur der Mathematik oder der

Phyſik, deren beider Eeledigung bevorſtand, zu empfehlen. Doch

es wurde ihm weder die eine noch die andre zu Theil. Von jetzt

an folgte er ganz ſeinen Lieblingsneigungen, um in Zukunft ver

mittelſt ſeiner Talente der Welt, wo nicht mit mehrem Glück,

doch mit mehrer Befriedigung und Freude zu dienen. Er fuhr

alſo in ſeinen Bemühungen für die Naturwiſſenſchaften ununter

brochen fort, zu welchen er beſonders deßhalb eine vorzügliche

Neigung hatte, weil er hoffte, durch mancherlei Unterſuchungen

ihr einigen Zuwachs verſchaffen zu können. Ueberhaupt fühlte

er einen unwiderſtehlichen Trieb in ſich, durch irgend etwas, es

ſey durch wiſſenſchaftliche Entdeckungen oder durch eine Erfindung,

oder ſonſt durch eine von dem gewöhnlichen Gange den Dinge ab

weichende Unternehmung ſich bemerbar zu machen, welche kleine

Eitelkeit man ſehr verzeihlich finden wird, da ſie ihn zu mehrerer

Anſtrengung antrieb, und eine entfernte Hoffnung ihrer Erfül

lung allein im Stande war, zu verhindern, daß er durch die

Umſtände nicht ganz niedergedrückt ward.

- Beim Leſen verſchiedener Schriften über die Tonkunſt glaubte

er gefunden zu haben, daß der phyſiſch - mathematiſche

Theil derſelben, unter allen Fächern der Naturwiſſenſchaft,

gerade am mangelhafteſten bearbeitet ſei. Bei einigen Verſu

chen, die er über die bekannten Schwingungen der Saiten und

über die von Daniel Bernoulli und L. Euler zuerſt be

ſtimmten Schwingungen eines Stabes anſtellte, ſtimmte die

Erfahrung mit der Theorie völlig überein, bei manchen andern

klingenden Körpern beſtätigte das ſich nicht, was darüber geſagt

war, und über die Schwingungsarten und Tonverhältniſſe ver

ſchiedener Arten derſelben fand er nirgends Belehrung. Unter

andern hatte er bemerkt, daß eine jede nicht gar zu kleine Glas

oder Metallſcheibe mannifaltige Töne giebt, wenn ſie an verſchie
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denen Stellen gehalten und angeſchlagen wird; er wünſchte

den Grund dieſer noch von Niemanden unterſuchten Verſchieden

heit der Töne zw wiſſen. Um einen Schritt weiter ward er da

durchgeführt, daß er in einer Zeitſchrift las, der Abbate Maz

zocchi habe in Italien ein Inſtrument verfertigt, wo gläſerne

oder porzellanene Gefäße mit einem Violinbogen geſtrichen wur

den, wobei zugleich bemerkt war, daß auch dünne Breter und

Käſten könnten dadurch zum Klingen gebracht werden. Dieſes

benutzte er und ſpannte eine meſſingene Scheibe, die zu einer

Schleifmaſchine gehörte, an einem in ihrer Mitte befindlichen

Zapfen in einen Schraubenſtock und bemerkte, daß durch Strei

chen mit dem Violinbogen ſich darauf verſchiedene Töne hervor

bringen ließen, die ſtärker und anhaltender waren, als man ſie

durch Anſchlagen erhalten kann. Er bemerkte ferner, daß dieſe

verſchiedenen Töne eine mit den Quadraten von 2, 3, 4, 5, 6,

u. ſ. w. übereinkommende Reihe gaben, ohne noch zu wiſſen,

woher das komme; wie er denn auch die Idee, den Violinbogen

zu Unterſuchung klingender Körper anzuwenden, zuerſt hatte.

Endlich kamen ihm die Unterſuchungen Leichtenbergs

über die durch aufgeſtreuten Harzſtaub zu erhaltenden electriſchen

Figuren zu Hülfe und erregten in ihm die Idee, daß wohl auf

klingenden Körpern ſich nach Verſchiedenheit der Schwingungs

art verſchiedene Erſcheinungen zeigen würden, wie man Sand

oder etwas dem Aehnliches aufſtreuete. Es erſchien auch bei die

ſem Verfahren auf der mehrerwähnten Scheibe eine ſternförmige

Figur (ein 10- bis 12ſtraliger Stern). Nun lehrte ein Erpe

riment immer das andere und er machte darauf ſeine erſten Un

terſuchungen der Quadratſcheiben, der runden Scheiben u. ſ. w.

1787. in einer zu Leipzig bei Wiedemanns Erben und Reich in

4. erſchienen Schrift mit 10 Kupfertafeln: Entdeckungen

über die Theorie des Klangs, bekannt. -

Während er ſich mit dieſen Unterſuchungen beſchäftigte und

auch einige Zeit nachher, war ſeine Lage ſehr unangenehm. Ver

mögen von ſeinem Vater beſaß er nicht, wie aus dem Obigen,

ſchon bekannt, und Gehalt von ſeinem Vaterlande genoß er auch

nicht. Gelegenheit, ſich durch Vorleſuugen etwas zu verdie

nen, war auch ſo viel als keine. Er hatte alſo weiter nichts,

als was ihm ſeine gute, leider kränkliche Stiefmutter zufließen

ließ; übrigens war auch gar keine Ausſicht zur Verbeſſerung,

ſondern eher zur Verſchlimmerung ſeiner Lage vorhanden. Er

ließ aber doch den Muth nicht ganz ſinken, ſondern bemühte ſich

deſto mehr durch eigne Kraft ſich eine ſº: Exiſtenz zu verſchaf- -

12 *
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fen. Er hatte dabei den Gedanken, daß ein Künſtler, der ei

nige Aufmerkſamkeitzu erregen weiß, weniger an einen beſtimm

ten Ort gebunden iſt und mehr Gelegenheit hat, faſt überall

Vortheil und eine gute Aufnahme zu finden, als ein Gelehrter,

der ſich dem academiſchen Leben widmet, und hoffte es auch da

hin bringen zu können, zwar nicht durch Virtuoſen-Talent,

weil er ſo ſpät angefangen hatte, Muſik zu erlernen, aber doch

durch Erfindung eines neuen Inſtruments, welches er eher, als

ein Anderer, auszuführen können glaubte, weil er die Natur

ſo mancher klingender Körper zuerſt unterſucht hatte. Es ward

alſo der unabänderliche Entſchluß gefaßt: Es muß ein neues

Inſtrument erfunden werden, das von allen vorhandenen ganz

verſchieden wäre. Eine Menge von Ideen durchkreuzten ſich;

unter andern wollte er an die Harmonika eine Taſtatur bauen;

er ließ deßwegen eine aus Böhmen kommen und ſtellte Verſuche

damit an, die ziemlich zu gelingen ſchienen; er ließ es aber nach

her wieder liegen und verkaufte die Harmonika, weil Röllig,

Nicolai und Andere ihm zuvorgekommen waren, und er lieber

etwas Originelles liefern wollte, als etwas, das ſchon Andre

geliefert hatten und über deſſen Werth die Stimmen des Publi

kums getheilt waren. Nachher kam er auf den Gedanken, ob

es nicht ſollte möglich ſeyn, durch Streichen gläſerner Stäbe

in gerader Richtung mit naſſen Fingern ebenſowohl einen Klang

hervorzubringen, als es bei der Harmonika durch Streichen in

die Runde geſchieht. Daß gläſerne Stäbe, wie ſie bei ſeinem

nachher zu beſchreibenden neu erfundenen Inſtrumente ſind, für

ſich durch ein ſolches Streichen keine Töne geben, wußte er aus

Theorie und Erfahrung; es kam alſo darauf an, ausfindig zu

machen, wie der Bau eines Inſtrumentes müſſe eingerichtet

werden, daß dieſe Wirkung gehörig erfolge. Anderthalb Jahre

hindurch hatte er darüber nachgedacht und Verſuche angeſtellt, -

ehe er wußte, ob eine ganz zu ſeiner Abſicht brauchbare Ausfüh

rung möglich ſei oder nicht. Unterdeſſen hatte ſich die Idee in

ſeiner Einbildungskraft ſo feſtgeſetzt, daß er bisweilen ſogar im

Traume auf dieſe Art ſpielen ſah und hörte. Endlich erhielt er

eine brauchbare Auflöſung der Aufgabe plötzlich in einem Zuſtande

zwiſchen Schlaf und Wachen am 2. Juni 1789, nachdem er

unmittelbar vorher ſehr über die Sache nachgedacht hatte. Er

ſprang ſogleich auf und machte Verſuche darüber, die ihn lehr

ten, daß es ausführbar ſey, worauf er ſich denn gleich an den

Bau ſeines erſten Inſtrumentes machte, welchen er ſowie auch

ſeine frühern und ſpätern Erperimente und Baue ganz insgeheim
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betrieb, theils um den ſo ſehr gewöhnlichen Ideenkapereien zu

entgehen, theils um im Falle des Nichtgelingens ſich alle Rede

reien der Menſchen zu erſparen.

Am 8. März 1790 war das erſte Inſtrument dieſer Art

vollendet, und weil er die Art der Behandlung ſchon während

des Baues,ſich eigen gemacht hatte, konnte er wenige Tage her

nach ſchon einige leichte Stücke darauf ſpielen. Das Erſte, was

er darauſ ſpielte, war der Choral: Nun danket alle Gott c. –

Da jede neue Sache auch einen neuen Namen haben muß, gab

er dieſem Inſtrumente den Namen Euphon, welcher ein In

ſtrument, das einen angenehmen Klang hat, bedeutet, und un

ter allen Namen, die ihm beifallen wollten oder von Andern vor

geſchlagen wurden, der Natur deſſelben am Entſprechendſten er

achtet wurde. Das erſte Euphon hatte nicht die gehörige Feſtig

keit des Baues, ſo daß viele Zeit und Mühe erfordert ward, es

immer in Ordnung zu erhalten, weshalb er es auch in der Folge

wieder auseinander nahm. Er hatte auch aus Mangel beſſerer

Stäbe Thermometerröhren dazu genommen, und die den Ober

und Untertaſtencorreſpondirenden Töne durch einen verſchiedenen

Anſtrich von Lack auf der untern Seite bezeichnet, was aber we

gen des öftern Abſpringens des Lacks durch die Näſſe und durch

die Schwingungen keine gute Wirkung für die Augen that.

Nach einiger Zeit jedoch gelang es ihm, den neuern Euphons die

gehörige Feſtigkeit zu geben, ſo daß ſie nie, weder bei dem Spie

len, noch bei dem Transport, ſelbſt nicht bei ſchnellem Fahren

auf übeln Steinwegen Schaden litten; er bediente ſich dazu auch

beſſerer Stäbe von dunkelm und milchweißem Glaſe. In der

Folge bauete er ein Euphon auch noch auf eine andre Art, ſo daß

es nicht, wie bei der erſtern Bauart, ſchreibepultförmig, ſon

dern mehr tiſchförmig, der Reſonanzboden nicht ſenkrecht ſondern

horizontal, und die übrige mechaniſche Vorrichtung nicht hinter,

ſondern unter Glasſtäbchen befindlich war. Das Weſentliche die

ſer Erfindung beſteht übrigens darin, daß er zuerſt die Idee ge

habt und ausgeführt, durch Streichen gläſerner Stäbe

mit naſſen. Fingern nach der Richtung der Länge

einen Klang hervorzubringen, mithin iſt kein von einem

Andern, nachdem er die erſte Idee gegeben hatte, geſchehener

oder etwa in der Folge geſchehender Bau eines ſolchen Inſtru

mentes als eine neue Erfindung anzuſehen. -

Und nun ſuchte er auch ſeinen lange genährten Wunſch,

Reiſen zu machen, zu befriedigen. Seine erſte Reiſe mit dem

Euphon that er 1791 nach Dresden, um gleichſam ſeinem Lan

-
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desherrn die erſte Huldigung damit zu erweiſen, von dem er auch

dafür mit einer goldenen Doſe beſchenkt wurde. Im Januar

1792 befand er ſich zu Berlin, wo er ſowohl vor dem Königl.

Hofe, als auch in der Stadt das Euphon mehrmals mit Beifall

hören ließ. Im April 1793 ließ er ſich zu Hamburg damit hö

ren, wobei er zugleich einige akuſtiſche Verſuche, die Schwin

gungen der Töne auch ſichtbar darzuſtellen, zum großen Ver

gnügen der Anweſenden vorzeigte. Wahrſcheinlich unternahm

er damals von da ſeine erſte Reiſe nach Koppenhagen, worauf

er im Dezemb. 1793 wieder nach Berlin kam. In den folgen

den Jahren unternahm er eine Reiſe ins Thüringiſche, von der

man ſich eine drollige Anekdote erzählte. Nämlich die Wache

im Thore einer Stadt fragte ihn, was er in dem Kaſten habe.

Ein Euphon, war die Antwort. „Das muß erſt dem Herrn

Bürgermeiſter gemeldet werden.“ Nach einiger Zeit kam der

Mann zurück mit dem Beſcheide: „Fremdes Gethiere wird nicht

eingelaſſen.“ Darauf erklärte dann der Doctor Chladni, daß

ſein Euphon kein ausländiſches Thier, ſondern ein muſikaliſches

Inſtrument wäre, worauf man ihn denn paſſiren ließ.

Im März 1797 ließ er ſich auf einer 2ten Reiſe nach Kop

penhagen abermals in Hamburg hören, wobei er mehrere

akuſtiſche Verſuche, nach Angabe ſeiner Entdeckungen über die

Theorie des Klanges erklärte. Nach Michael dieſes Jahres un

ternahm er von Wittenberg aus eine neue Reiſe über Dresden

und Prag nach Wien, wo er im Februar 1798 vor einer zahl

reichen Verſammlung ſowohl ſein Euphon hören ließ, als auch

ſeine akuſtiſchen Veeſuche vorzeigte. Nach ſeiner Zurückkunft

von dieſer Reiſe unternahm er den Bau eines neuen Euphons,

welcher, nachdem er im November 1798 damit zu Stande ge

kommen war, die vorigen an Stärke des Klanges noch über

traf, und reiſte damit gegen den Jan. 1794 nach Berlin, wo

er einige Monate hindurch ein regelmäßiges Collegium über die

Theorie des Klanges las.

Endlich erfand er im Mai dieſes Jahres nach fortgeſetztem,

verdoppeltem Nachdenken ein ganzneues Taſten-Inſtrument,

auf welchem man den Ton nach Belieben fortdauern und durch

mehr oder weniger Druck anwachſen oder abnehmen laſſen kann,

und zu welchem er eigentlich ſchon im Jahr 1794 auf einer See

reiſe von Reval nach Flensburg die erſte Idee empfangen hatte.

Das Klavier, das Pianoforte, der Flügel, überhaupt alle In

ſtrumente, auf denen der Klang nicht durch Reibung, ſondern

durch Anſchlagen hervorgebracht wird, laſſen es nicht zu, daß
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man Bindungen, ſyncopirte Noten und lange Aushaltungen

auf ihnen gehörig vortragen kann; ſi: gehören, nach Horſtig,

nicht unter die Sing-, ſondern Kling-Inſtrumente. Auf der

Orgel kann man die Töne zwar fortdauern, aber nicht, jeden nach

Belieben anwachſen oder abnehmen laſſen. Das neuerfundene

Inſtrument ſollte alle dieſe Vortheile oder gewünſchte Eigenſchaf

ten in ſich vereinigen. Es ſollte ferner zugleich ſo compendiös

ſein, daß er es in ſeinem Wagen unter dem Sitze mit Bequem

lichkeit mitnehmen könne, und dann wünſchte er auch noch, daß

es ſich nicht verſtimme, wenigſtens nicht leicht. Im Jannar

1800 brachte er dieſes Inſtrument zu Stande und nannte es

Clavicylinder, weil eine Claviatur und ein ſich umdrehender

gläſerner Cylinder die unentbehrlichſten Beſtandtheile deſſelben

ſind. Der Klang deſſelben, der ſogleich anſpricht, iſt einem

ſanften Orgelregiſter überhaupt, in der Tiefe aber insbeſondere

einem Fagott, und in der Höhe der Hoboe oder einer gut geſpiel

ten Violine ähnlich und, wie geſagt, unverſtimmbar. Der Ton

deſſelben wird durch Reibung vermittelſt eines durch einen Fuß

tritt umgedrehten Cylinders hervorgebracht.

Einige Zeit nachher bauete er mehrere Inſtrumente dieſer

Art und verbeſſerte faſt unaufhörlich an ihnen, wie er denn auch

Beſchreibungen von denſelben in mehrern Zeitſchriften damals

gab. e

Was ſeine fernern Bemühungen für die Theorie des

Klanges anbelangt, ſo hat er, nach Erſcheinung ſeiner erſten

vorhin erwähnten Schrift im Jahr 1787, theils immer weitere

Verſuche hierüber angeſtellt, theils auch auf ſeinen Reiſen, in

mehren der vorzüglichſten Bibliotheken alles hieher Gehörige

nachgeſehen und hernach dieſen Theil der Naturkunde, mit Be

nutzung aller ſowohl ſeiner als Anderer Entdeckungen, im Zu

ſammenhange vorgetragen, in einem zu Leipzig bei Breitkopf u.

Härtel 1802 in 4to erſchienenen Buche: Die Akuſtik, bear

beitet von E. F. F. Chladni, mit 12 Kupfertafeln. Seine

Unterſuchungen hierüber ſetzte er, wie alle dergleichen gelehrten

Arbeiten, mit dem größten Fleiße fort nnd im Jahr 1817 gab

er in derſelben Handlung „Neue Beiträge zur Akuſtik

mit 10 Steindrucktafeln,“ als eine Fortſetzung des vorigen

Werkes heraus.

Noch vor der Herausgabe jenes großen Werkes über die

Akuſtik war auch ſeine Stiefmutter, um deren willen er ſich im

mer am meiſten noch zu Wittenberg aufhielt. Nachher ſcheint

er viele Reiſen in und außer Deutſchland gemacht zu haben, von
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denen jedoch nichts Beſtimmtes bekannt iſt. Erſt gegen Ende

des Jahres 1808 findet man ihn in Paris, wo er die Klaſſe der

Phyſik und Mathematik erſuchte, eine Commiſſion zu ernennen,

der er ſeine Entdeckungen vorlegen wollte und die hernach ihr

Urtheil darüber ſagen möchte; und zwar erbat er ſich eine ge

miſchte Commiſſion, aus dieſer Klaſſe und der ſchönen Künſte.

Man hatte auch die Gefälligkeit, ſeine Bitte ſogleich zu erfüllen.

Es waren die Herren La Cépède,Hauy und Prony, als welche

aus der Klaſſe der Phyſik und Mathematik, die meiſten Kennt

niſſe von der Tonkunſt hatten, und Gretry, Méhul und Gossec

als Muſiker aus der Klaſſe der ſchönen Künſte. Nach zwei

Sitzungen, in welchen er theils viele Experimente nebſt deren

Erklärungen, theils ſeine Clavicylinder vorlegte, urtheilten die

Herren ſehr günſtig darüber, und nun wünſchten manche der

vorzüglichſten wiſſenſchaftlichen Männer, daß er ihnen ſeine

Akuſtik in franzöſiſcher Sprache geben möchte. Als der damals

regierende Kaiſer Napoleon von ſeinem Feldzuge in Spanien

zurückgekehrt war, ließ er Chladni zu ſich rufen. Er mußte

dem Kaiſer alles ſehr genau auseinander ſetzen; derſelbe bezeigte

als Kenner mathematiſcher Gegenſtände, viele Aufmerkſamkeit,

und er ſowohl als die Andern äußerten ſich wohlwollend. Der

Kaiſer ſtimmte auch in den Wunſch ein, daß er ſeine Akuſtik in

franzöſiſcher Sprache herausgeben möchte - und ließ unſerm

Chladni am folgenden Tage 6000 Franken auszahlen, als Gra

tifikation, mit der Andeutung, daß man hoffe, er werde ſich der

Arbeit unterziehen, was er auch um ſo lieber verſprach und aus

führte, als man ihn anſtändig behandelt und die Sache ſeinem

Gutbefinden überlaſſen hatte. Chladni fing die Arbeit ſogleich

an und im November deſſelben Jahres 1809, erſchien ſein Buch

in 8vo mit 8 Kupfertafeln, bei Courcier, jetzt Bochelier, un

ter dem Titel: Traité d'Acoustique par E. F. F. Chladni.

Er hat darin ſeine deutſche Arbeit nicht ſowohl überſetzt, ſondern

vielmehr ſo umgearbeitet, wie er glaubte, daß es für die dortigen

Liebhaber der Wiſſenſchaft am Paſſendſten wäre.

Nachdem er ſich ſo 17 Monate zu Paris in ehrenvoller Thä

tigkeit aufgehalten hatte, reiſte er im Juli 1810 zurück über

Straßburg, um ſich von da durch die Schweiz nach Italien zu

begeben. » -

Auch in Paris hatte ſich Chladni insbeſondere mit Unter

ſuchungen und Experimenten über die verſchiedenen möglichen

Bauarten eines Clavicylinders beſchäftigt und zu dieſem Behufe

viele neue und brauchbare Reſultate, beſonders drei neue Bau

-

«n -

-
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arten eines Clavicylinders und zweieines Euphons erhalten. Da

ſie ihm Vorzüge vor der alten Bauart zu haben ſchienen, ſo hat

er die dazu gehörigen Bemerkungen und Zeichnungen zu Papiere

gebracht und ſie ſpäter, nämlich 1821 bei Breitkopf und Härtel

in Leipzig unter dem Titel: „Beiträge zur praktiſchen

Akuſtik und zur Lehre vom Inſtrumentenbau,“ wo

rin auch die Beſchreibung der Bauart des Euphons ſowie des

Clavicylinders mit enthalten iſt, herausgegeben.

In den Jahren 1813 und 14 hatte er in Folge das Krieges

und namentlich um der Belagerung Wittenbergs und allem aus

einer langen Einſchließung einer Feſtung entſtehenden Ungemach

zu entgehen, ſeinen alten Wohnort verlaſſen und ſich einen Zu

fluchtort in dem nahen Städtchen Kemberg mit einigen ſeiner

Sachen geſucht und gefunden. Leider war ihm doch Mehre

res von ſeinen Sachen, Apparaten, Inſtrumenten c. durch Brand

verloren gegangen, worüber er nicht wenig klagte. Die Meteor

ſtein - Sammlung und die ſehr zahlreiche und wohlgeordnete

Sammlung von Tonkünſtler-Bildniſſen hatte er glücklicherweiſe

gerettet. In den letztern Jahren ſcheint er nur kleine Reiſen

nach Leipzig, Halle und Berlin gemacht zu haben. Sehr

lieb waren ihm die beiden erſten Orte geworden durch die Herren

Gebrüder Weber, die er wie ſeine Söhne, hinſichtlich ſeiner

Wiſſenſchaft betrachtete, und von denen er hinwiederum wie ein

Vater ſchien geliebt und verehrt zu werden. . . .

Ein widriges Schickſal war für ihn dies, daß er nach Voll

endung des letzten Euphons, eben als er ſich recht freute, es be

nutzen zu können, durch eine Krankheit mehrere Monate lang

daran verhindert ward. Er litt nämlich an Bruſtwaſſerſucht

und damit verbundenem abzehrenden Fieber, ſo daß er und ver

ſchiedene Freunde zweifelten, daß er wieder geneſen werde. Das

Streichen der gläſernen Stäbe verurſachte in ſeinen damals ſehr

abgemagerten Fingern ein unausſtehliches Kriebeln, wodurch ſein

Nervenſyſtem ſehr angegriffen ward. Er ſtellte ſich durch ſehr

richtig abſtrahirtes Verhalten faſt ſelber wieder her, ſo daß er

auf dem Euphon wieder ſpielen konnte, ſoviel er wollte.

Es darf nicht vergeſſen werden, daß außer der Akuſtik und

deren Anwendung die Wiſſenſchaft von den Feuermeteoren und

den mit denſelben herabgefallenen Maſſen ein Hauptgegenſtand

ſeiner Unterſuchungen war, deren erſte Reſultate er in einer zu

Riga und Leipzig bei Hartknoch in der Oſtermeſſe 1794 erſchie

nenen Schrift: „Ueber den Urſprung der von Pallas entdeckten

Eiſenmaſſe und über einige damit in Verbindung ſtehende Natur
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erſcheinungen,“ bekannt gemacht hat. Nachdem ihm die darin

aufgeſtellten Behauptungen anfangs viele Anfechtungen und Wi

derſprüche zugezogen hatten, wo man ſelbſt beglaubigte That

ſachen lieber verläugnen, als ſich auf deren Erklärung einlaſſen

wollte, ſo hat ſich doch ſpäterhin die Sache ſo beſtätigt, daß ge

genwärtig die Phyſiker damit einverſtanden ſind. Ein größeres

Werk über dieſen Gegenſtand hat er ſpäter in Wien 1819 in der

Hübnerſchen Buchhandlung herausgegeben in 8vo unter dem

Titel: „Ueber Feuermeteore und die mit denſelben herabgefalle

nen Maſſen,“ wozu Herr von Schreibers, Director des k.k.

Naturalien-Kabinets, intereſſante Beiträge in Folio mit vielen

Steindrucktafeln geliefert hat. Bis jetzt ſind von ihm vier

Nachträge zu dieſem Werke in den Annalen der Phyſik von Gil

bert erſchienen und er gedachte noch einen fünften zu liefern.

Auch über manche andere Gegenſtände der Naturkunde hat

er, theils in den Annalen der Phyſik, theils auch in andern deut

ſchen und ausländiſchen Zeitſchriften. Bemerkungen geliefert.

Seine Schriften aus der frühern Zeit ſowie auch die vielen Ab

handlungen, welche er in verſchiedene Zeitſchriften, beſonders in

die Leipziger muſikal. Zeitung, in Voigts Magazin f. d. Neueſte

aus der Phyſik und Naturgeſchichte, in Gklberts Annalen der

Phyſik geliefert hat, findet man wohl ziemlich vollſtändig und

genau angegeben in Gerber's neuem Lerikon der Ton

künſtler, zu welchem er gleichfalls viele Beiträge geliefert hat.

In der neuern Zeit lieferte er auch ſehr fleißig Aufſätze in die

muſikal. Zeitſchrift Cäcilia, die auch ſeine Selbſtbiographie, ſowie

eine genaue Darſtellung ſeines Aufenthaltes in Paris und wie er

dem Kaiſer Napoleon vorgeſtellt worden enthält, in den Bänden

5 u. 6, wo man auch die vollſtändigſten Nachrichten über ſeine

letzten gelehrten Arbeiten ſindet. Verheirathet war er nie; aber

darum konnte er um ſo mehr ganz ſeiner Neigung leben. Und

wirklich machte er noch im April 1826 eine Reiſe nach Frankfurt

a. M., wo er Vorleſungen hielt, und in gleicher Abſicht darauf

auch nach Bonn, von wo er im Juni nach Kemberg wieder zu

rückkehrte. Im Auguſt ging er 6–8 Wochen nach ſeinem lieben

Leipzig und am letzten Tage des Jahrs wieder nach Kemberg zu

rück. Von da reiſte er bald über Berlin nach Breslau, woſelbſt

er nach gewohnter Art Vorleſungen hielt, die eine ziemlich große

Theilnahme fanden, ſo daß er beinahe noch einen zweiten Curſus

angefangen hätte. Doch dieſer kam nicht zu Stande und da er

bald nach Oſtern einen Cyclus von Vorleſungen in Frankfurta.O.

zu halten bereits verſprochen hatte, ſo wollte er bis zu Oſtern in
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Breslau bleiben, um ſeine vielen naturforſchenden Freunde, na

mentlich in der ſogenannten Schleſ. Geſellſchaft, deren Verſamm

lungen er fleißig beſuchte und auch ſelber durch Vorleſungen darin

mit unterhielt, noch länger zu genießen, beſonders aber auch,

um die vielen Muſiken, die grade in dieſer Zeit in Breslau zu

hören ſind, ſich mit anzuhören. Er war übrigens die ganze

Zeit ſo munter, daß wohl kaum Jemand eine einzige Klage über

den Zuſtand ſeiner Geſundheit aus ſeinem Munde vernommen

hat. Er nahm ohne Weiteres Theil an allen Unterhaltungen,

die ſich ihm darboten. So nahm er es mit Vergnügen an, daß

der fünf Wochen nach ihm verſtorbene Ober-Organiſt und Mu

ſikdirektor Berner, beſonders Chladni's wegen, ein Orgel

Concert veranſtaltete. Er beſuchte die Privat-Muſikaufführun

gen im Königl. evangel. Seminar, die große Singeſtunde Sonn

abends im kathol. Gymnaſium, über deſſen Leiſtungen er ſich

ganz beſonders zu freuen ſchien und ſelbſt Einheimiſche, die ſie

noch nicht beſucht hatten, mit Nachdruck aufforderte, es ja bald

zu thun. Den letzten Sonnabend, den 31. März, ſollte daſelbſt

unter andern ihm zu Ehren als zum wahrſcheinlichen Abſchiede

auch folgendes Gedicht vom Oberlehrer Wiſſowa, in Muſik

geſetzt vom Geſanglehrer Hahn, mit aufgeführt werden:

Sei willkommen, edler Greis,

in der Jugend munterm Kreiſ'!

der im Reich' ſüßen Klangs

ſich gewann des Ruhmes Preis,

der dem rohen Eiſenſtab

Harmonie und Wohllaut gab.

Wiederhallend im Geſang

töne deiner Stäbe Klang,

wie die Hand, kunſtgeübt,

ſie bezaubernd ſchön entrang.

- Borgteſt wohl Dir das Metall

aus des Athers weitem All?

Winket Beifall uns Dein Blick

reichet nichts an unſer Glück.

Freudenvoll denken wir

an den Tag noch oft zurück,

und erflehen Muth und Kraft

Dir, der ſo viel Schönes ſchafft,
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Leider wurde er durch etwas Anderes abgehalten hinzukom

men und ſo iſt ihm iteſes Opfer der Liebe und Verehrung wahr

ſcheinlich unbekannt geblieben. Der Unterzeichnete war am letz

ten Tage ſeines Lebens nochüber eine ganze Stunde bei Chladni,

wo er ihm mehrere Notizen mittheilte Behufs einer anzugeben

den Reiſetour für einen angehenden Muſiklehrer, wie ſie S. 42

u. d. f. in der kleinen Schrift ſteht: „Ueber den Muſik

unterricht, beſonders im Geſange, auf Gymnaſien

und Univerſitäten c.“ Von den Herren Profeſſoren Ernſt

Heinrich Weber zu Leipzig u. Wilhelm Weber zu Halle

ſprach er bis an ſein Ende mit ungemeiner Liebe und

Hochachtung; er ſchien mit Zuverſicht zu hoffen, daß ſie ſeine

wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in der Akuſtik am treueſten und

wackerſten fortſetzen werden. Ihr gemeinſchaftlich herausgege

benes Werk: „Wellenlehre auf Experimente gegründet c.“

Leipzig bei C. G. Fleiſcher 1825 pries er bei jeder Gelegenheit

als ein höchſt klaſſiſches. Es waren auch außer einigen Auf

ſätzen für die Cäcilia und die Leipz. muſikal. Zeitung eine Re

cenſion der Prof. Weberſchen Schrift: Leges oscillationis c,

4

einige angekommene Aushängebogen und die Durchſicht des

Oſter-Meßkatalogs c., was ihn den letzten Tag beſchäftigte ſo

lebhaft, als wäre er noch ein Jüngling. In ſeinen Geſprächen

über Muſik, beſonders über den jetzigen Zuſtand derſelben,

nannte er Gottfried Weber oft als einen von den Wenigen

die ſeine akuſtiſchen Arbeiten bei Herausgabe neuer Werke über

die Theorie ſo wie ſichs gehöre, benutzt haben. Ungemein freute

er ſich auch der Bekanntſchaft mit dem Ober - Conſiſtorialrath

Natorp in Münſter und mit Rink in Darmſtadt, welches

letztern Orgel-Compoſitionen er ganz beſonders liebte und hoch

ſchätzte, indem ſie mit dem ächten Kirchenſtyl auch edlen Ge- - -

ſchmack verbänden. Er ſpielte ſie am liebſten und meiſten auf

ſeinem Clavicylinder. Ueber Fr. Schneider in Deſſau, Riem

in Lübek, v. Königslöw in Lübek und mehrere andere Män

ner, ſo wie über Berlin, das er von ſeiner früheſten Zeit

an oft beſucht und wo er immer ſchien eine gute Aufnahme ge

funden zu haben, ſprach er ſich nicht minder vortheilhaft aus.

Er, der den Werth des Geldes auf ſeinen vieljährigen Reiſen

mochte wohl gehörig kennen und ſchätzen gelernt haben, war ein

ſehr guter Wirth und das Gegentheil bei Andern, wo er es ent

deckte, war nicht ohne einigen Einfluß auf das Urtheil über ſie.

Er hatte ſich, obgleich er nie von einem Staate Gehalt bezogen,

doch nach und nach ein bedeutendes Vermögen geſammelt und

\.
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hätte ſeinen alten Tagen in dieſer Hinſicht ruhig entgegen ſehen

können. Den letzten Abend ſeines Lebens ſoll er in einer Theege

ſellſchaft des Prof. St. ſehr heiter zugebracht haben, wo, ſonder

barer Weiſe, viel von plötzlichen Todesfällen geſprochen worden

ſein und woran er mit Heiterkeit einen ſehr lebhaften Antheil ge

nommen haben ſoll. Zwei Freunde begleiteten ihn in der elften

Stunde noch bis zu ſeiner Wohnung. Hier angekommen hatte

er ſich vielleicht etwas erhitzt den Rock und die Weſte zu

bald ausgezogen. Das letzte, was er ſchien gethan zu haben,

mochte wohl das Aufziehen ſeiner Uhr geweſen ſein. Denkm man

fand ihn den andern Morgen auf dem Fenſtertritt im Winkel

zuſammengebückt ſitzen und die Uhr ſowie den Uhrſchlüſſel vor

ihm liegen unten auf dem Fußboden. Es iſt alſo wahrſcheinlich

ein Schlag geweſen, der ſeinem Leben ſo plötzlich ein Ende

machte. Wäre Jemand bald dazugekommen, ſo hätte er vielleicht

noch können gerettet werden; aber ſo war er ohne Hülfe bis zum

andern Morgen geblieben, wo man ihn ſchon erſtarrt fand. Auf

ſeinem Geſichte drückte ſich kein Schmerz weiter aus, ſondern

es war als wenn er, wie in den Wiſſenſchaften und im Leben,

mit männlichem Ernſt und männlicher Würde geſtorben wäre,

als einer, der ſein Tagewerk redlich vollbracht und Nichts mehr

zu beſtellen hatte. Er war, dies ſei zur Beruhigung für ſeine

vielen Freunde auswärts geſagt, in einem ſehr guten hieſigen

Bürgerhauſe, wo er mit faſt freundſchaftlicher Liebe und Für

ſorge abgewartet wurde. Bemerkenswerth iſt noch, daß ſein

Quartier in Folge ſeiner beabſichtigten frühern Abreiſe bereits

vermiethet worden und er den letzten Tag noch ausziehen mußte,

was ihm natürlich ſehr unlieb ſein mußte. Die guten Wirths

leute indeß hatten es einzurichten geſucht, daß er nur eine Treppe

höher in eine ganz ähnliche Stube zu ziehen brauchte, womit er

bei ſeiner ohnehin beſcheidenen Denkungsart ſehr wohl wieder

zufrieden war. - . . .

Was ſeinen Nachlaß anbelangt, ſo hat er den RectorHerr

mann zu Kemberg, in deſſen Hauſe er eine beſonders gute und

treue Pflege ſeit jener Belagerungszeit genoſſen zu haben ſchien,

zum Univerſal-Erben eingeſetzt. Die Meteorſteine ſind als Ge

ſchenk an die Berliner Univerſität gekommen. Den Clavicylin

der, welchen er bei ſich hatte, hat Jemand hier für 15 rtlr. er

ſtanden. - -

Sein Begräbniß war, wie ſchon im erſten Heft der Eutonia

erwähnt, ſehr anſtändig. Sehr viele hochgeachtete Männer,

Gelehrte und Beamten, hatten ſich dazu eingefunden und be
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gleiteten ſeine Leiche zur ihrer Ruheſtätte. Wegen des zu er

richtendn Denkmals wird die Eutonia anderwärts das Weitere

mittheilen.

Sanft ruhe ſeine Aſche!

Wenn die kommende Zeit Deine Entdeckung reift;

Jeden Zauber des Tons, welcher geheimnißvoll

In dem innerſten Leben

Waltet, ſichtbar die Form verklärt:

Wird dein Nam zunächſt Keplern und Leibnitz ſtehn,

Ruhm germaniſchen Geiſt's: „Jeder Entdeckung Quell.

Sei germaniſchen Bodens,
-

Seiner heiligen Tief' entſtrömt!“

Gönne eitlem Verdienſt Reichthum und Fürſtengunſt;

Edles ringt, – wie Apoll einſt vom Olymp verbannt–

Nichts den ärmern verdankend,

Eigner Kraft zur Unſterblichkeit. (Cäcilie.)

_ ***
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